
In seinem Buch entfaltet Doerne das Konzept 

eines Musizierlernhauses, das er sowohl ar-

chitektonisch als auch konzeptionell sehr ge-

nau beschreibt.1 Unser Gespräch thematisiert 

die Chancen und Grenzen, die dieses Kon-

zept für unsere Arbeit an der Duisburger Mu-

sik- und Kunstschule aufzeigt. Das folgende 

Gesprächsprotokoll ermöglicht einen leben-

digen Einblick in unser Denken und Arbeiten. 

 

MUSIKSCHULE: 
ZUTIEFST DEMOKRATISCH 

Kerstin Weuthen: Jetzt haben wir alle in den 

letzten Wochen das Buch Musikschule neu 

erfinden von Andreas Doerne gelesen und 

wollen uns heute darüber unterhalten, was 

davon wir als besonders innovativ oder in-

spirierend erlebt haben, was wir eher kritisch 

sehen und was wir ganz konkret bei uns in 

Duisburg umsetzen könnten. 

Jörg Falk: Ich fand das ein sehr schönes Buch: 

sehr faszinierend, sehr mutig und sehr fun-

diert. Zwei Aspekte haben mich dabei zu-

tiefst fasziniert. Einer davon ist die Bestäti-

gung meines Gefühls, was schon längst zu-

sammengehört: Das ist das Zusammengehö-

ren von populärer und klassischer Musik und 

wie befruchtend der Umgang mit diesen sti-

listischen Momenten sein kann. Also das Im-

provisatorische, was in der Popularmusik im-

mer schon dazugehört, dass man Stücke raus -

hört, dass man sie arrangiert, dass man sie 

nimmt und auf den Schüler passend bearbei-

tet. Mit dem Schüler zusammen – das ist ei-

ne zutiefst demokratische und individuelle 

Sache. Das fehlt in der Klassik leider oft völ-

lig. Und der zweite Punkt ist natürlich die bau -

liche Geschichte: Ein so konzipierter mensch -

licher, musikalischer Musikschulbau, der die-

se Möglichkeiten eröffnet, ist wirklich ein tol-

ler Traum! 

Richard Reddemann: Der erste Eindruck war 

schon ein bisschen revolutionär, muss ich 

sagen. Wobei auch nicht so ganz: Vieles da-

von habe ich im Kleinen schon erlebt. Zum 

Beispiel die Ensemblewochen:2 Da haben wir 

uns ja strukturell tatsächlich schon sehr frei 

bewegt! Wir haben den Stundenplan umge-

strickt, die Kinder hatten mehrfach in der 

Woche die Möglichkeit, zum Unterricht zu 

kommen, Kolleginnen und Kollegen haben 

teilweise zusammen unterrichtet. Die Musik-

schule brummte in diesen vier Wochen wie 

ein Bienenkasten. In dem Sinne war das schon 

ein offenes Lernhaus. 

Christian Schotenröhr: Ich habe dieses Buch 

begonnen zu lesen und fühlte mich die erste 

Zeit ziemlich provoziert. Ich kam in so einen 

inneren Selbstverteidigungsmodus hinein, 

der mich dazu brachte zu sagen: „Das ma-

chen wir doch schon!“ Ich bin dann aber mit 

meiner Nase an der Fährte geblieben wie ein 

Hund und dann hat mich mehr und mehr die 

Dramaturgie des Buchs fasziniert, weil alles 

weiter konkretisiert wird. Und in vielen Aus-

sagen fand ich das Buch extrem stark. Zum 

Beispiel fand ich die Aussagen über den Zu-

sammenhang zwischen Demokratieentwick-

lung und Pädagogik unglaublich stark, das 

zieht sich ja durchs ganze Buch durch. 

Kerstin Weuthen: Was ich mich beim Lesen 

die ganze Zeit gefragt habe, ist, wie wir hier 

Rahmenbedingungen schaffen können, die 

ein Lehren und Lernen in diesem Sinne noch 

viel mehr fördern und ermöglichen. Dazu ge-

hört für mich ganz grundsätzlich, den An-

spruch an das Menschenbild, das Doerne 

hier entwirft, auch auf unsere Arbeit mit un-

serem Kollegium zu übertragen. Damit unse-

re Kolleginnen und Kollegen ihre Schüler bei 

10 Thema

Neue Räume 

entdecken 
 
 
Ein Gespräch über Andreas Doernes Buch 
„Musikschule neu  erfinden“ 
Kerstin Weuthen

Als Leiterin der Musik- und Kunst schule Duisburg setze ich mich wöchentlich mit drei Fachbereichs leitern zu einer 

Teamsitzung zusammen, um über Fragen des operativen Gesche hens zu beraten. Im Zentrum stehen dabei neben 

 tagesaktuellen Punkten hauptsächlich Fragen und Ideen zur Organisations entwicklung: Welches pädagogische Konzept 

wollen wir dem Unterricht zugrunde legen? Wie wollen wir miteinander kommunizieren? Was sind unsere Wünsche 

für das Musikschulgebäude und die Musikschulverwaltung? Um neue Impulse aufzunehmen, haben wir das Buch 

„Musikschule neu  erfinden“ von Andreas Doerne gemeinsam reflektiert.

Konzertgitarren 

in der Silent Arena 

der Musikschule 

Waldkirch



selbstwirksamen Bildungsprozessen unter-

stützen können, müssen sie ihre eigene Ar-

beit eben auch auf der Grundlage von Selbst-

wirksamkeit gestalten können. Und das heißt, 

von Leitungsseite aus muss das Vertrauen 

da sein. Wenn wir Musizieren-Lernen als den 

gemeinschaftlichen Umgang mit Musik ver-

stehen, dürfen wir deren Vermittlung nicht zu 

stark beregeln. 

Richard Reddemann: Mein Lieblingssatz im 

Buch ist: „Die Lehrenden können sich gemäß 

ihrer individuellen Stärken und Interessen 

auf unterschiedlichste Art und Weise künst-

lerisch-pädagogisch im Musizierlernhaus ein -

bringen. Das Feld an Unterrichtstätigkeiten 

von Lehrenden ist potenziell unbegrenzt.“3 

Das finde ich einen sehr guten Satz, da wür-

de ich mich echt wiederfinden und mich zu-

gleich nochmals neu erfinden wollen. 

 

UNTEILBARKEIT 
DER AUFMERKSAMKEIT 

Jörg Falk: Solche Visionen bergen aber im-

mer auch Gefahren. Es gibt durchaus Kritik-

punkte oder Aspekte, die in der traditionellen 

Musikvermittlung ja so schlecht nicht sind. 

Im Gegenzug kann man auch fragen: Was ist 

denn an der traditionellen Musikschule bis-

her Alleinstellungsmerkmal und besonders 

gut? Für mich gehört dazu die enge Bindung 

eines Lehrers und eines Schülers. Die ist ein-

zigartig. Die ganzen Gruppen, in denen Schü-

lerinnen und Schüler sich sonst bewegen, 

werden eigentlich immer größer. 

Christian Schotenröhr: Ich glaube, das strei-

ten die hier ja nicht ab. Wenn man diese Ent-

würfe sieht, gibt es von der Architektur her 

genauso die Möglichkeiten, offene Übeflächen 

zu haben, aber auch immer noch die einzel-

nen Unterrichtsräume. Das war auch so ein 

Problem, das ich beim Lesen erst hatte: Ich 

muss als Musiker immer auch die Möglich-

keit und das Recht auf Individualität und die 

Unteilbarkeit meiner Aufmerksamkeit haben. 

Da halte ich es für etwas problematisch, wenn 

ich beispielsweise in so einer Silent Arena4 

übe und jemand übt neben mir Schlagzeug. 

Ich könnte mir vorstellen, dass ich dann 

ständig optisch abgelenkt werde von dem, 

was ich eigentlich gerade machen möchte. 

Das wäre für mich störend. 

Kerstin Weuthen: Der Einzelunterricht ist im 

Musizierlernhaus, glaube ich, tatsächlich vor -

gesehen. Das sieht man ja auch an den Flat -

rates, die man in der Gebührenordnung der 

Pilot-Musikschule buchen kann.5 Aber da-

durch, dass man das immer individuell ver-

einbaren kann, ist es natürlich schon unver-

bindlicher. Und dann könnte man als Schü -

lerin zum Beispiel denken: „Och nee, diese 

Woche hab ich nicht geübt, dann buche ich 

lieber keine Einzelstunde.“ Und dabei erle-

ben wir in unserem Alltag ja eigentlich oft, 

dass es gerade solche Stunden sind, die to-

tal positiv verlaufen und ein Durchbruch sein 

können. 

 

NEUE RÄUME ENTDECKEN 

Christian Schotenröhr: Natürlich müssen wir 

uns da überlegen: Was bedeutet so ein freies 

Konzept bei 6 500 Schülerinnen und Schü-

lern? Also wie könnte ich so eine Idee bei uns 

umsetzen? Was bedeutet das für unser Stan-

ding gegenüber dem Programm „JeKits“, 

 wäre das mit diesen Ideen logistisch und 

konzeptionell vereinbar? Und dann ist da die 

Frage wieder: Was will eine Musikschule 

überhaupt? Das müssten wir, finde ich, auch 

definieren. 
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Kerstin Weuthen: Darüber haben wir ja schon 

beim letzten Meeting gesprochen, dass eini-

ges, was zunächst traditionell scheint, auch 

große Vorteile hat. Und als Neuling hier in 

Duisburg finde ich sowieso, dass ganz viel an 

innovativen Lehrmethoden und Konzepten 

bereits hier ist. Das könnten wir weiter aus-

arbeiten und neue Räume und Rahmenbe-

dingungen dafür schaffen. Eine Vision wäre 

für mich zum Beispiel, am Ende eines solchen 

Entwicklungsprozesses irgendwann einen 

Fachbereich zu haben, der instrumenten-

übergreifend frei arbeiten kann. 

Richard Reddemann: Wenn du tatsächlich mit 

einem Haus wie unserem in so einen Verän-

derungsprozess gehen möchtest, dann kannst 

du das eigentlich nur in kleinen Schritten 

machen. Und kleine Schritte führen dann zu 

größeren Schritten. Wenn ich das jetzt voran-

zutreiben hätte, würde ich mir zunächst mal 

die Frage stellen, wen vom Kollegium man di-

rekt von Anfang an ins Team holt. Also so et-

was braucht neugierige Menschen und wel-

che, die wirklich Spaß daran haben. Das soll-

te nicht von oben auferlegt werden. Wir ha-

ben das damals am Beispiel von „JeKi“ gese-

hen: Plötzlich mussten alle dieses Programm 

machen. Das war ja das zutiefst frustrierende 

Beispiel, wie man es nicht machen sollte. 

Jörg Falk: Ich glaube der erste Schritt muss 

sogar noch etwas früher beginnen. Wir müs-

sen erstmal auch tatsächlich – so blöd das 

klingt – Zeiträume schaffen. Wir müssen neue 

Räume entdecken, in denen wir so etwas tun 

können. Dazu gehören für mich zum Beispiel 

die Ferien. Wann haben unsere Schüler und 

auch die Kollegen eigentlich noch Zeit? Da 

sind die Stellschrauben schon sehr fest ge-

dreht. Die Freiräume sind eigentlich auf allen 

Seiten nicht mehr da. Da wären Workshops, 

die wir in den Ferien anbieten könnten, für 

alle eine Erleichterung und für uns ein Labor, 

in dem wir solche neuen Konzepte erproben 

könnten. 

Christian Schotenröhr: Ich würde gern noch 

mit euch darüber sprechen, wie ihr das emp-

findet: Ist der Titel dieses Buchs eigentlich 

korrekt? Ist das eine Neuerfindung von Mu-

sikschule oder ist es eher eine Neugestal-

tung? Ich würde nämlich nicht sagen, dass 

der Autor Musikschule neu erfindet. Im Grun-

de führt er das zusammen, was ihm (vermut-

lich aus seiner eigenen Bildungsbiografie he-

raus) als wichtig erschien. Und ich glaube, 

das deckt sich mit dem meisten, was wir vier 

hier auch bereits erfahren haben und künftig 

wollen. 

 

NEUES DENKEN 

Jörg Falk: Der beste Ansatz für uns wäre 

wahrscheinlich, wenn wir alle irgendwie doch 

die gleiche Idee von einer Musikschule hät-

ten. Das wäre der Funke, der alles zusammen -

hält und alle auch über den Tellerrand hi-

nausgucken lässt. Wo ist der gemeinsame 

Nenner? Wir hatten nie die Definition einer 

gemeinsamen Musikschule in der Vergan-

genheit, noch nicht mal annähernd. Es waren 

immer nur Teilaspekte, die mehr oder weni-

ger sinnvoll aus akutem Anlass in den Vor-

dergrund gerückt worden sind. 

Kerstin Weuthen: Was mir für mein Nach-

denken besonders geholfen hat und uns viel-

leicht auch auf dem Weg zu diesem gemein-

samen Nenner weiterbringen könnte, waren 

die Fragen am Ende der einzelnen Bausteine. 

Das fände ich für uns sehr anregend, wenn 

wir das in unsere konzeptionelle Arbeit in 

diesem Schuljahr miteinbeziehen würden. 

Diese und andere Fragen in groß aufschrei-

ben und hier im Büro an die Wand hängen. 

Dann können wir immer wieder, ohne direkt 

konkrete Antworten zu haben, gemeinsam 

darüber nachdenken. Das könnte uns sehr 

dabei helfen, wirklich etwas neu zu denken 

im Sinne von „Thinking outside the box“. 

Christian Schotenröhr: Wir sollten sowas wie 

heute viel öfter machen! Uns regelmäßig Zeit 

dafür nehmen, gemeinsam in den Austausch 
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Eine Musikschule wird auf dem Reisbrett fik-

tiv und vollständig neu konzipiert: Neben 

den Musizier-, Konzert- und Seminarräumen 

finden spezielle Hörstudios, Hörlounges, of-

fene Ebenen mit Silent-Instrumenten, Ruhe-

bereiche, Medienraum, Tonstudio und sogar 

ein Café Platz in dieser beeindruckend detail-

lierten Beschreibung einer Einrichtung, die 

zugleich Lernort und Lebensraum darstellen 

soll. Andreas Doernes „Musizierlernhaus“ 

kann von Schülerinnen und Schülern jeden 

Alters unabhängig von Unterrichtsterminen 

besucht und eigenständig genutzt werden. 

Sie sollen dort frei ihren musikalischen Inte-

ressen und Vorlieben folgen. Ihre Lehrerin-

nen und Lehrer stehen ihnen während ihrer 

Präsenzzeiten als Lernbegleiter zur Verfü-

gung und nutzen das Haus auch für ihr eige-

nes musikalisches Schaffen. 

Ganz im Sinne einer modernen Montessori-

Schule wirken Leitgedanken wie: „Es gilt das 

Prinzip von Selbstbestimmung und Eigenver-

antwortung. Lernenden wird unbedingte 

Freiheit zugemutet, damit sie ihr Lernen 

mehr und mehr selbst in die Hand nehmen“1 

oder „Künstlerisch-pädagogische Leitidee ist 

die des Experiments“.2 Ich finde an diesem 

Buch besonders anregend, dass sich reform-

pädagogische Inhalte nicht nur in der Musik-

pädagogik, sondern auch in den Rahmenbe-

dingungen und der Ausstattung der Schule 

selbst wiederfinden. 

Doerne besteht darauf, dass Kreativität und 

die Entwicklung des „künstlerisch Eigenen“3 

an oberster Stelle stehen. So stark versucht 

er Kreativprozesse in den Vordergrund zu 

stellen, dass der Vergleich zu einer Pädago-

Musizierlernhaus: Lernort und Lebensraum zugleich

gik, die den Selbstbezug vom Musiker zum 

Instrument fokussiert, kaum noch möglich 

ist. Er zieht es vor, dass das Üben im Musi-

zierlernhaus stattfindet und so den anderen 

Anwesenden zugänglich gemacht werden 

kann. Im offenen Austausch über das Musi-

zieren sieht er mehr Chancen für Lern- und 

Bildungsprozesse als im zurückgezogenen 

Üben mit dem Instrument oder der eigenen 

Stimme alleine mit der eigenen Wahrneh-

mung. Leider werden dabei Aktivitäten, die 

das Musizierlernhaus und eine „traditionel-

le“ Musikschule gemeinsam haben könnten 

(wie Musizieren an außerschulischen Lernor-

ten, Konzertreisen, Probephasen, Workshops 

etc.), vernachlässigt. 

Dennoch kann ich das Buch allen Musikpä-

dagoginnen und -pädagogen sehr empfeh-

len: Allein die dort skizzierte räumliche Aus-

stattung sowie das Voneinander-Lernen und 

die gegenseitige Inspiration erzeugen aus 

meiner Sicht ein Lernumfeld, das sowohl für 

die Schülerinnen und Schüler als auch für die 

Lehrenden eine enorme Bereicherung dar-

stellen würde. Musikschule neu erfinden regt 

zur Reflexion der eigenen Arbeit an, ist voller 

Ideen für strukturelle und pädagogische In-

novation und motiviert, Freiräume kreativ 

auszugestalten. 

Adrian Rinck, 

Leiter der Kreismusikschule 

Südliche Weinstraße-Landau 
 

  
1 Andreas Doerne: Musikschule neu erfinden. Ideen für 
ein Musizierlernhaus der Zukunft, Schott, Mainz 2019, 
S. 64. 
2 ebd., S. 65. 
3 ebd., S. 64.



über neue Konzepte zu gehen und sich dran 

zu reiben. Denn wenn wir schon nur uns vier 

sehen, hat wahrscheinlich jeder ein anderes 

Buch gelesen, weil das jeder aus seiner Sicht 

liest und aufnimmt. Jetzt eure Punkte zu hö-

ren und das im Gespräch zu reflektieren, öffnet 

uns allen den Blick und lässt uns bestimmt 

ein größeres Bild sehen und künftig noch fle-

xibler denken und handeln.  

 

 
1 Andreas Doerne: Musikschule neu erfinden. Ideen für 
ein Musizierlernhaus der Zukunft, Mainz 2019. 
2 Die Ensemblewochen finden in Duisburg alle zwei Jah-
re statt. Vier Wochen lang wird der reguläre Stunden-
plan durch freie Projektarbeit in bestehenden oder hier-
für neu gegründeten Ensembles ersetzt. Drei große ge-
meinsame Konzerte runden die Phase ab. 
3 Doerne, S. 64. 
4 „Die Silent Arena ist eine große, offene […] Fläche, auf 
der verschiedene Silent-Instrumente zum freien Gebrauch 
bereitstehen. […] Im Zentrum des Musizierlernhauses 
verortet, ist die Silent Arena somit zentraler Übe-Ort, 
Unterrichtsplatz, informeller Lernraum und musizier-
praktisches Austauschforum in einem.“ Doerne, S. 22. 
5 In der im Buch beschriebenen Musikschule Waldkirch 
sieht die Gebührenordnung ein System vor, das einer 
Nutzer-Flatrate ähnelt. Je nach individuellen Wünschen 
können die BesucherInnen der Musikschule einen Tarif 
wählen, der das für sie passende Angebot beinhaltet. 
Siehe Doerne, S. 210 f.

Was mich nachhaltig beschäftigt, ist die Fra-

ge, wie wir es schaffen, dass die Idee der öf-

fentlichen Musikschulen nicht darin endet, 

als „instrumentalpädagogische Dienstleis-

tungsagenturen“1 gesehen zu werden, son-

dern wie es gelingen kann, ihre Identität als 

öffentliche Bildungsinstitutionen stärker in 

den Fokus ihrer eigenen Entwicklung zu stel-

len. Im Folgenden gehe ich auf vier Punkte 

ein, welche sich für mich im Hinblick auf die 

Musikschule, an der ich arbeite, aus der Lek-

türe als Schwerpunkte ergeben haben. 

 

ARCHITEKTUR UND MATE-
RIELLE GEGEBENHEITEN 

Das Hauptgebäude unserer Musikschule 

wurde erst vor einigen Jahren neu erbaut. Si-

cherlich wäre damals Andreas Doernes Buch 

als Inspirationsquelle hilfreich gewesen, 

denn sein architektonischer Entwurf eines 

Musizierlernhauses beinhaltet viele genau 

durchdachte Details, die für öffentliche Mu-

sikschulen sehr nützlich sein können. Die 

Forderungen nach geeigneten Baukonzepten 

für Musizierlernhäuser sowie nach erstklas-

sigem Material sind zwar berechtigt, doch 

sollte meiner Meinung nach das Hauptau-

genmerk auf die Art der pädagogischen Ver-

mittlung gelenkt werden. Auch aufsehenerre-

gende Projekte wie „El Sistema“ in Venezue-

la oder Ähnliches leben vor allem von der 

Mitmenschlichkeit und dem Engagement der 

Musikpädagoginnen und -pädagogen, weni-

ger – oder gar nicht – von einer idealen mate-

riellen Ausstattung. 

Dennoch: Silent Areas außerhalb der Unter-

richtszimmer einzurichten und damit den Ort 

Musikschule zu erweitern, halte ich für eine 

gute Idee. Auch die Eindrücke, die die Musik-

schulen Waldkirch und Lahr gewähren,2 sind 

inspirierend. Lernräume nach dem Vorbild 

von Gemeinschaftsateliers einzurichten, wä-

re auch mein Wunsch für das Hauptgebäude 

unserer Musikschule; mit Hilfe von Silent-

 Instrumenten im öffentlichen Raum der Mu-

sikschule lässt sich das schon relativ einfach 

erreichen. Die Verfügbarkeit der Räumlich-

keiten ist ein weiterer Punkt, der die Attrak -

tivität einer Musikschule steigern kann: Mit 

Hilfe eines elektronischen Türöffnungssys-

tems und entsprechendem Gebührensystem 
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Gedanken zu Andreas Doernes 
Musizierlernhaus 
Philipp Wolfart

Die Förderung musikalischer Bildung ist ein gesellschaftlicher Auftrag. 

Doch in den vergangenen dreißig Jahren haben sich die Anforderungen an 

öffentliche Bildungseinrichtungen und das Verständnis musikalischer Bildung 

stark geändert. Dies spiegelt sich auch in Andreas Doernes Buch „Musikschule 

neu erfinden“ wider. Im Folgenden dazu einige Gedanken, die die Lektüre 

in mir ausgelöst hat.


